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Die Vinnen gegen den

Erbfeind

Nach dem Vorbild der Berliner Presse hat

ein in Cuxhaven lebender mittelmässiger Maler

namens Carl Vinnen verschiedene in Deutsch-

land gebürtige Kollegen seines Fachs nicht zum

Malen, sondern zum Schreiben aufgefordert. Herr

Vinnen ist nämlich überzeugt, dass es so nicht

weiter geht. Er schrieb deshalb in schlechtem

Deutsch zwei Zeitungsartikel, die schriftstellerisch

und inhaltlich nichts bedeuten. Die Ehrfurcht, die

die Deutschen nun einmal vor jedem gedruckten

Zeitungsartikel fühlen, veranlasste zahlreiche Ma-

ler, in dem gleichen schlechten Deutsch ihre

Bewunderung und Anerkennung für die „Tat"

des Herrn Vinnen auszudrücken. Dies alles wur-

de unter dem Titel „Ein Protest deutscher Künst-

ler" zusammengestellt und bei Eugen Diederichs

herausgegeben, nicht ohne dass Herr Vinnen sei-

ne beiden Artikel zusammenzog und seinem „deut-

schen" Protest den Namen quousque tandem gab,

und ihn mit dem Wort „angesichts" beginnen

liess.

Herr Vinnen warnt. Er „ringt" mit den

deutschen Kunstschriftstellern um die „Seele des

Volkes". Die Seele des Volkes wird durch fran-

zösische Künstler infiziert. Das Volk entzückt

sich an Manet, Cezanne und van Gogh. Die

französischen Bazillen siegen über die deutschen

Vinnen. Gift schmeckt süss, und das deutsche

Volk lässt sich nicht mehr halten. Kein Palast

ohne van Gogh, keine Wohnung ohne Cezan-

ne, der Arbeiter verzichtet auf sein Huhn im

Topf, wenn nur ein Manet von seiner schlich-

ten Wand herunterblickt. Da ist es wirklich die

höchste Zeit, zu warnen und zu protestieren.

Herr Vinnen beweist die Infektion. Er wen-

det sich mit Vehemenz gegen die „Feder eines

modernen Kunstschriftstellers". Der hat nämlich

eine Vorrede zu einem Ausstellungskatalog ge-

schrieben, in der er behauptet, dass nicht nur

Cezanne, nein auch Henri Matisse Einfluss auf

die künstlerische Jugend haben. Derartig tief-

sinnige Analysen haben meiner Ansicht nach mit

künstlerischer Produktion nichts mehr zu tun,

bemerkt Herr Vinnen. Kunst muss „naiv" ge-

schaffen werden und nicht durch verstandesmä-

ssige Reflexion. Die Verbreitung dieses Ausstel-

lungskataloges muss ungeheuer gewesen sein.

Denn die Seele des Volkes hat ihn aufgenom-

men und die Künstler sind durch ihn in ihrem

„naiven Schaffen" verhindert worden.

Aber Herr Vinnen hat noch mehr Beweise.

Nicht nur die Kunstschriftsteller, auch die Snobs,

besonders in Berlin, arbeiten an dem sittlichen

Verderben des deutschen Volkes. Herr Vinnen

hält zwar van Gogh und Cezanne für Künstler

und findet es nur unerhört, dass die Snobs für

„noch so fragwürdige Bilder dieser Maler" sich

begeistern. Herr Vinnen schafft nämlich nicht

nur naiv, er ist auch so naiv zu glauben,

dass Künstler gelegentlich noch so fragwürdi-

ge Bilder malen. So ungefähr, wie die Mitglie-

der des Vereins Berliner Künstler, die Schkizzen

auf Schkizzen schaffen und Schtudien auf Sihtu-

dien, bis endlich etwas von ihnen als fertig be-

zeichnet wird, was sie naiv als Bild bezeichnen.

Herr Vinnen erklärt mit durchaus bildhafter Deut-

lichkeit, wann Snobismus entsteht; wenn es sich

um wirklich hohe Werte handelt, zu denen

aber dem Bewunderer die Brücke man-

gelt. Also mangels einer Brücke können die

Snobs nicht zu den hohen Werten hinüber.

Bleibt nur fragwürdig, was unter hohen Werten

zu verstehen ist.

Aber auch darüber gibt Herr Vinnen Aus-

kunft: „wenn wir nun aber sehen, wie neuer-

dings in Deutschland für flüchtige Studien van

Goghs, selbst für solche, in denen ein Künstler

die drei Dimensionen vermisst, Zeichnung, Far-

be und Stimmung, dreissig bis vierzigtausend

Mark anstandslos bezahlt werden, wie nicht ge-

nug alte Atelierreste von Monet, Sisley, Pissaro

usw auf den deutschen Markt gebracht werden

können, um die Nachfrage zu befriedigen, so

muss man sagen, dass im allgemeinen eine der-

artige Preistreiberei französischer Bilder stattge-

funden hat, — allerdings bezahlt Frankreich

selbst diese Preise nicht — dass hier eineUeber-

wertung vorzuliegen scheint, die das deutsche

Volk nicht auf die Dauer mitmachen sollte. „Man

erfährt endlich, wo das deutsche Volk seine Gel-

der lässt. Es kommt ihm auf Vierzig Mille

nicht an, wenn es beim Ausverkauf Monetreste

erstehen kann. Das deutsche Volk ist aber bei

Ausverkäufen garnicht so dämlich, trotzdem es

gern Reste kauft. Man kann nie wissen, wozu

es gut ist. Trotzdem darf man nicht van Goghs

„flüchtige" Arbeit billigen, die sogar einen

Künstler die drei Dimensionen vermissen lässt.

Die drei Dimensionen: Zeichnung, Farbe und

Stimmung. Hier zeigt Herr Vinnen, wie man

naiv schafft. Man zeichnet etwas, tut als zweite

Dimension Farbe drauf, und taucht die ganze

Chose in Stimmung. Solide Arbeit. Feste Prei-

se. Aber das deutsche Volk ist so verjobbert,

dass es nur noch ramscht. Ihm geht ein Sisley-
rest über einen ganzen Vinnen. Aber es hatte

schon immer etwas für die vierte Dimension

übrig.

Aber nicht genug damit, dass das deutsche

Volk sein kostbares Gut, sein Geld, verjuxt,
auch sein kostbarstes, sein Gemüt wird ihm von

den Franzosen genommen. Sie sind nämlich

nicht tief. Der deutsche Maler denkt und der

französische, man sollte es nicht für möglich

halten, malt. Herr Vinnen sieht hierin eine

Gefahr für „unser Volkstum". Zwar ist Herr

Vinnen auch in Paris für längere Zeit gewesen,

um zu lernen, und es liegt ihm fern, „den gro-

ssen Nutzen der Befruchtung durch die hohe

Kultur der französischen Kunst auf die unsrige

zu leugnen." Herr Vinnen will sogar gern zu-

geben, dass „j ed e Befruchtung ihr Gutes hat".

Die pariserische „hat sogar in Berlin eine gro-

sse Frische gezeitigt". Aber es kommt auf den

Eichbaum an. Auf den Eichbaum, das heisst

auf das Gemüt: „Die Quelle, die in der Wiese

sich durch höheren, sa 11 ergefärbten Graswuchs

kenntlich macht, bringt noch keinen

Eichbaum hervor, und grade darauf

kommt es an." Ein Bild von Vinnen.

So etwas entsteht, wenn e i n Künstler denkt

und nicht sieht. Man kann von jeder Befruch-

tung Gutes, aber von der Quelle keine Eich-

baumbefruchtung verlangen. Sie kann wieder

höchstens grosse Frische zeitigen. Aber gerade
auf den Eichbaum kommt es an. Ja, die Ju-

gend hat es schwer. Soll sie nun Courbet ma-

len, soll sie Cezanne malen, soll sie flüchtig
sein wie van Gogh oder schmieren wie Matisse.

Als nur Düsseldorf existierte, wusste man Be-

scheid. Deshalb bemerkt Herr Vinnen: „Unser

junger Nachwuchs muss erst wieder lernen, dass

man nicht im Handumdrehen, ohne Mühe und

Schweiss, ein reicher Mann werden kann, we-

der auf materiellem, noch auf ideellem Gebiete

dass man auch nicht Schriftsteller werden kann,
solange man mir und mich verwechselt." Aber

wenn man das nicht mehr tut, Herr Vinnen, ist

man noch nicht Schriftsteller. Und wenn man

Mühe und Schweiss aufwendet, noch nicht Malen.

„Leibi, Thoma, Klinger, Böcklin und die

meisten andern grossen Namen liessen ihre Kunst

in Paris befruchten." Sogar Herr Vinnen. Was

will der Mann also?

Nun kommt es. Nämlich zur rein „zahlen-

mässigen Frage". Das deutsche Volk kauft Herrn

Vinnen zu viel französische Bilder. In Posen

wurde eine Studie von Monet erworben. Herr

Vinnen ist ausser sich. „Wie soll das Publi-

kum ohne Bindeglieder den verstehen!" Warum

kauft der Posener Direktor nicht erst zwanzig

Vinnen, damit die Einwohner sich so allmählich

an den Impressionismus gewöhnen. Zwar ist

der Monet dem Museum geschenkt worden. Aber

doch irgend wann einmal mit deutschem Geld

gekauft. „Bedenkt man nun die ins riesenhafte

gesteigerten Preise, so gehen jährlich Millionen

der vaterländischen Kunst verloren. Man

schätze diesen Faktor nicht gering ein. Geld ist

oft ein befruchtender Regen, auch für den Schoss

der Danae Ideal." Dies Bild sollte Herr Vin-

nen noch schnell für Posen malen. DasG e 1 d,

der Regen, die Danae, das Ideal. Es

dürfte etwas sächlich ausfallen. Es ist zwar

auch nicht vaterländisch, aber griechisch. Aber

es ist gedacht, und auf den Eichbaum kommt

es an,

Herr Vinnen jammert, dass w i r den Welt-

markt vollständig verloren haben. Herr Vinnen

vergisst, das daran nur die Eichbaummaler

schuld sind. Zu ausländischen Ausstellungen

werden nur sie zugelassen, und sie verhindern

systematisch, das einmal Maler gesehen wer-

den. Das Ausland ist nun einmal gegen den

Eichbaum.

Herr Vinnen will den Fortschritt und die

Entwicklung; die Künstler schreiten nicht fort

und entwickeln sich nicht. Aber Herr Vinnen

braucht den Kopf nicht hängen zu lassen. Er

ist bei seinen Bildern eingeschlafen, an der Müh-

le oder im Walde, und hat am Eichbaum ge-

träumt. Das deutsche Volk verhöhnt die Fran-

zosen, die deutsche Presse lacht mit Vinnen über

van Gogh und Cezanne, der deutsche Hof kauft

nur Düsseldorf, der deutsche Snob Böcklin. Im

Salon Cassirer sind täglich fünf Menschen, im

Salon Schulte fünfzig, in der Sezession fünfzig,
in der Grossen Kunstausstellung fünfhundert. Die

Berliner Kunstkritik ist gut mittelständisch ge-

sinnt. Und die zwanzig Leute in Deutschland,

die van Gogh und Cezanne kaufen, lassen sich

weder durch eine internationale Händlerbande,

oder durch die Proteste sämtlicher deutscher Vin-

nen abhalten, ihr Geld für das auszugeben, was

ihnen gefällt. Die Herren Arnhold, Osthaus,

Flechtheim, Heymel, Stern werden sicher sehr

gerührt sein, wie väterlich Herr Vinnen um ihr

Geld besorgt ist. Aber sie dürften sich nicht

einmal ein Bild von ihm schenken lassen.

� * *

Zu dieser Vinnensauce haben zahlreiche Ma-

ler ihren Senf gegeben. Bei wenigen be-

greift man es nicht. Ihnen scheint die neue

Tatsache des Schriftstellertums eines Kollegen die

Sinne getrübt zu haben. Nach dieser Bewusst-

seinsstörung zogen sie auch unter lebhaftem Be-

dauern ihre Zustimmung zurück. Und zwar in

der Broschüre „Die Antwort auf den Protest

deutscher Künstler", die leider noch den schö-

nen Obertitel „Im Kampf um die Kunst" führt.

Erschienen bei R. Piper & Co., München.
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Man kann aus der Namenliste der beiden

Broschüren bequem feststellen, wer von den Ma-

lern zur denkenden und wer zur malen-

den Gruppe gehört.

Professor von Stuck findet den Artikel von

Vinnen „ausgezeichnet, ich stimme Ihnen voll-

kommen bei und wüsste nicht, was ich Ihren

Worten noch hinzufügen sollte". Der Ritter

von Stuck hat Recht. Seiner Zustimmung ist

nichts hinzuzufügen.

Thomas Theodoir Heine begrüsst die Flugschrift

des Herrn Vinnen mit „riesiger Freude". Die

Kunst seine Malerei nicht. Der Simplizissimus

findet den Anschluss an die Fliegenden Blätter.

Herr Professor von Volkmann kann nur

„kurz und bündig" erklären, dass er Herrn Vin-

nen „voll und ganz" zustimmt.

Herr Professor Fritz Erler „weist auf den

Ernst der Lage hin". Er findet, dass die hei-

mische Produktion verkümmert. Er sollte nicht

so auf das eigene Beispiel hinweisen. Er erin-

nert an eine Ausstellung japanischer Maler, „die
ihr heimisches Künstlerblut' derma-

ss e n verleugneten, dass ihre Arbeiten toten

farblosen Larven glichen, aus denen der bunte

Schmetterling Volksseele längst entwichen."

Er schimpft auf Julius Meier-Gräfe, alle massi-

gen Maler tun das.

Herr Freiher von Ostini schliesst sich „be-

geistert" Herrn Vinnen an, er schreibt von den

pathologisch st e n Bildern aus van Goghs Ir-

renhauszeit, von den weggestellten Experimenten

aus dem Nachlass von Cezanne, von dem „drü-

ben" längst nicht mehr ernst genommenen Ma-

tisse. Er beklagt das deutsche Geld, das „der

pariser Kunstgaunerei in den Rachen geworfen
wird". „Er findet es verdammt leicht, wie van

Gogh, Signac und Cezanne zu malen. Aber ver-

dammt schwer, mit Böcklinscher Tiefe in die

Natur zu sehen. Er findet es hoch an der Zeit,
sich dagegen zu wehren, dass die Mittel, die

der deutischen Kunst auf die Strümpfe helfen

könnten, in die Taschen internationaler Kunst-

jobber fliessen." Die Kunst, die gehen und ste-

hen kann, kommt schliesslich auch ohne Strümp-
fe aus.

Herr Fritz Stahl b e k r ä 112 t i g t die Anschau-

ungen des Herrn Vinnen. Man hat nie daran

gezweifelt.

* * �

Und das deutsche Volk, um dessen Seele so

heftig gekämpft wird, sitzt indessen ruhig bei

Aschinger oder Kempinski, es fällt ihm garnicht

ein, sich aufzuregen. Wenn es schon mal eine

Mark für einen Ausstellungsbesuch ausgibt, so

lacht es sich für sein Eintrittsgeld voll. Und

da das Lachen sehr gesund ist, kommt es reich-

lich auf seine Kosten und zu neuem gesegneten

Appetit. Die deutschen Kritiker zahlen keine

Mark und leben von den faulen Witzen über

Künstler. Die Vinnen sind von ihr stets wür-

dig und ernsthaft behandelt worden. Warum

wird also protestiert? Die Herren Protestler sol-

len sich doch ja nicht einreden, dass das deut-

sche Volk überhaupt Bilder kauft, weder geträum-
te noch gemalte. Und das deutsche Volk hat

Recht. Denn die Gedanken und die Tiefe und

das Gemüt, das alles findet es in seiner Zei-

tung. Warum soll es sich um die Farbe

Sümmern, da es doch nicht einmal die Kunst-

maler tun.

Trust

Zur Entwicklungsge-
schichte der modernen

Malerei

Von Wilhelm Worringer

Die Vinnensche Broschüre ist mir psycholo-

gisch wohl verständlich, und ich zögere nicht,
sie als eine symptomatische Erscheinung zu re-

spektieren, ja ich begrüsse sie sogar als ein zu

rechter Zeit ausgesprochenes Stichwort zur ern-

sten prinzipiellen Auseinandersetzung. Die Krise,
in der wir mit unseren Kunstvorstellungen und

Kunsterwartungen stehen, kann nicht vertuscht

werden: sie muss zur offenen und entschiede-

nen Aussprache führen.

Von diesem Gesichtspunkte aus muss ich es

allerdings bedauern, dass die prinzipiellen Fra-

gen in jener Tendenzschrift kaum ernsthaft be-

handelt, sondern nur hier und da flüchtig ge-

streift werden,' um dann gleich allgemeinen Re-

densarten und unbeweisbaren Gefühlspostulaten
Platz zu machen. So ist das Hauptargument,

mit dem die angreifende Partei auf das Publi-

kum einzuwirken sucht, nicht irgend eine sach-

lich diskutierbare Widerlegung der neuen Kunst-

prinzipien, sondern die in allen Tonarten wie-

derholte skrupellose Verdächtigung jener Persön-

lichkeiten, die auf der anderen Seite stehen. De-

ren Ueberzeugungsehrlichkeit und Urteilsfähigkeit

wird mit all den billigen Mitteln einer oft bis

zum Mitleid gehenden überlegenen Ironie bioss-

gestellt. Man macht sich damit derselben Irre-

führung des Publikums schuldig, die man den

Gegnern mit einer so gewaltigen moralischen

Entrüstung vorwirft. Denn es geht doch wohl

nicht an, dem breiten Publikum, das in dieser

Beziehung schon aus natürlicher Trägheit und

aus Selbsterhaltungstrieb leichtgläubig ist, die

willkommene Ueberzeugung beizubringen, es

handle sich bei der angegriffenen Bewegung nur

um ein sinnloses Spiel impotenter, sensations-

lüsterner Künstler, urteilsloser, der Modesugge-
stion unterlegener Kunstschreiber und abgefeim-
ter Kunsthändler, die unter verhaltenen Lach-

ausbrüchen den Profit aus dieser Komödie zie-

hen.

Ich bestreite übrigens nicht, dass sich Ver-

treter dieser drei Kategorien auch in diese neue

Entwicklungsbewegung der Kunst eingeschlichen
haben. Das ist das unvermeidliche Schicksal je-
der Entwicklungsbewegung, und darum ist es

kaum zu entschuldigen, wenn man ein neues

Wollen nur mit der einen Tatsache zu diskre-

ditieren sucht, dass belanglose Mitläufer es lä-

cherlich machen.

Denn neben diesen unverantwortlichen Mit-

läufern stehen ernste suchende Künstler, die bei

allem sachlichen Selbstbewusstsein persönlich vol-

ler Bescheidenheit sind, stehen ernste Theoreti-

ker, die bei aller produktiven Parteinahme doch

das historische Bewusstsein und damit die kriti-

sche Besonnenheit wahren, stehen schliesslich

Kunsthändler, die bei aller selbstverständlichen

geschäftlichen Rücksichtnahme doch mit innerer

Ueberzeugung und innerem Verständnis eine Be-

wegung fördern, bei der das Risiko des Gewin-

nes ein viel grös-seres ist als bei dem Vertrieb

der ganz unproblematischen und anerkannten

Publikumsware.

Ich habe hier nur das Recht, für die zwei-

te Kategorie einzutreten, deren Vertreter man zu

den eigentlichen Prügelknaben der verfahrenen

Situation zu machen sucht und die man dem-

entsprechend abkanzelt.

Wenn ich Vinnen recht verstehe, sind es

nicht die
grossen Klassiker des Impressionismus,

wie Manet, Monet und Renoir, vor deren Ein-

fluss- er die deutsche Kunst bewahren will, son-

dern die sogenannten Jungpariser, die von Ce-

zanne, van Gogh und Matisse ausgehen, um

eine neue Form der künstlerischen Gestaltung

zu finden.

Was man uns nun vorwirft, ist, dass wir

diesen neuen Bestrebungen, die naturgemäss vor-

läufig noch Experimentalcharakter tragen, ein Ver-

stehenwollen entgegenbringen, das auch von dem

unverständlich und absurd Scheinenden und Ex-

tremen nicht zurückschreckt. Diesen Willen zum

Verständnis können wir verantworten. Mag für

einige Snobs das Crede quia absurdum entschei-

dend sein, wir andern haben das Bewusstsein,
dass es der unbeirrbare entwickelungsgeschicht-
liche Instinkt ist, der uns hier leitet. Darin liegt
das Entscheidende. Wo das unvorbereitete und

entwicklungsträge Publikurp nur Ausgeburten sub-

jektiver Willkür und blöder Sensationsmache sieht

und sehen muss, empfinden wir das Entwick-

lungsgeschichtlich-Notwendige, sehen wir vor al-

lem eine Einheitlichkeit der Bewegung, die et-

was Elementares an sich hat und vor der alles

Subjektiv-Scheinende verschwindet. Ja, ich glau-
be nicht fehlzugehen, wenn ich die tiefsteWuj?-

zel dieses neuen künstlerischen Wollens gerade
in der Ueberwindung des Subjektiv-Willkürlichen
und nur Individuell-Bedingten sehe. Mit diesem

unverkennbaren Drang zum Objektiven, zur zwin-

genden Vereinfachung der Form, zu einer ele-

mentaren Vorurteilslosigkeit der künstlerischen

Wiedergabe, hängt jener Grundcharakter der

neuen Kunst zusammen, den man als sinnlose

Primitivitäts- und Kindlichkeitskomödie vor dem

erwachsenen Europa lächerlich machen zu können

glaubt.

Aber diese Wirkung wird nur bei denen

erreicht werden, die die primitive Kunst noch

nicht verstehen gelernt haben und in ihr nur

ein unentwickeltes Können sehen, über das man

mit der Ueberlegenheit des Erwachsenen lächelt.

Dieser Erwachsenenhochmut des euro-

päischen Kulturmenschen aber beginnt heute wan-

kend zu werden und der Einsicht in die ele-

mentare Grossartigkeit primitiver Lebens- und

Kunstäusserung zu weichen. Aus derselben Not-

wendigkeit heraus, aus der wir den jungpariser

Synthetisten und Expressionisten ein williges Ver-

stehen entgegenbringen, ist in uns ein neues Or-

gan lebendig geworden für die primitive Kunst.

Wie selbstverständlich erscheint es uns heute,
dass der Stilcharakter dieser primitiven Kunst

nicht durch ein unentwickeltes Können, sondern

durch ein andergerichtetes Wollen bedingt ist,
durch ein Wollen, das auf grossen elementaren

Voraussetzungen beruht, wie wir mit unserem

heutigen wohltemperierten Lebengefühl es kaum

ausdenken können. Wir fühlen nur dunkel, dass

die groteske Unnatürlichkeit und die zwingende
Einfachheit dieser primitiven Kunst (zwingend

allerdings nur für die, die den Zwang einer

Formung nicht mit dem Zwang der Illusions-

wirkung identifizieren) von einem stärkeren Span-

nungsgehalt des künstlerischen Ausdruckswollens

herrühren, und wir lernen erkennen, dass es

nicht nur ein gradueller, sondern ein genereller
Unterschied ist, der zwischen unserem und dem

primitiven Kunstschaffen liegt. Ein genereller

Unterschied, der darin besteht, dass man den

Wirkungsertrag, den man von der Kunst erwar-

tete, nicht wie heute in der Auslösung sinn-

licher oder seelischer Luxusgefühle, sondern in

der Auslösung elementarer Nolwendigkeitsemp-
findungen sah. Eine Beschwörung der Vieldeu-
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tigkeit der Erscheinungen: darin lag der Sinn,

darin lag die Notwendigkeit, darin lag die My-

stik dieser Kunst. Ihr natürliches Elemente war

die Synthese, um die wir heute wieder ringen,

nachdem wir uns an jener Vieldeutigkeit ermü-

det haben.

Wir können uns gewiss heute nicht künst-

lich auf das Niveau des primitiven Menschen zu-

rückschrauben, aber was heute unterirdisch in

uns drängt, das ist doch schliesslich eine Reak-

tion nicht nur auf dem Impressionismus, son-

dern auf die ganze vorhergehende Entwicklung,

in der wir seit der europäischen Renaissance

stehen und deren Ausgangspunkt und Richtung

durch Burckhardts lapidares Wort von der Ent-

deckung des Individuums umfassend bezeichnet

wird. Der grosse äussere Erkenntnisreichtum der

vergangenen Epoche hat uns arm zurückgelassen

und aus diesem Armutsgefühl heraus stellen wir

heute wieder bewusst Forderungen an die Kunst,

die sich mit denen etwa decken, die der primi-

tive Mensch naiv an sie stellt. Wir wollen!

wieder eine Suggestionskraft der Kunst, die stär-

ker ist als die Suggestionskraft jenes höheren

und kultivierten Illusionismus, der seit der Re-

naissance das Schicksal unserer Kunst ist. Um

das zu erreichen, versuchen wir uns zu eman-

zipieren von jenem Rationalismus des Sehens,

der dem gebildeten Europa als das natür-

liche Sehen erscheint und an dem man sich

nicht versündigen darf, wenn man nicht als kom-

pletter Narr hingestellt werden will. Um das zu

erreichen, zwingen wir uns zu jener primitiven

— durch kein Wissen und keine Erfahrung ge-

brochenen — Art des Sehens, die das schlichte

Geheimnis der mytischen Wirkung primitiver

Kunst ist. Den äusseren Symbolismus, wie er

als nationale Eigentümlichkeit gerade der deut-

schen Kunst gepriesen wird, ihn wollen wir in

das innerste Innere des Kunstwerks zurückdrän-

gen, damit er von hier mit elementarer Not-

wendigkeit ausstrahlt, befreit von jedem Dualis-

mus von Form und Inhalt. Kurz, die primi-

,

tive Art des Sehens, zu der wir uns zwingen,

ist nur ein Mittel, den letzten elementaren Wir-

kungsmöglichkeiten der Kunst nahe zu kommen.

So wie Faust zu den Müttern, so wagen wir

es, in das Reich der noch unartikulierten For-

derung hinabzusteigen, um mit einer neuen, mit

elementaren Wirkungskräften gesättigten Form

wieder an die Oberfläche zu kommen. Das ist

der Sinn des „willkürlichen snobistischen Archa-

ismus", das ist der Sinn der „Primitivitäts-

und Originalitätshascherei", die man den neuen

Kunstbestrebungen vorwirft.

Dem Entwicklungsgeschichtlich-Denkenden ist

solches Zurückgehen auf frühere elementare Ent-

wicklungsstufen, solches Kraftschöpfen aus den

konzentrierteren Kraftreservoirs der Vergangen-
heit nichts Neues. Es ist ihm nur die Wieder-

holung einer fast gesetzmässigen Entwicklungs-

erscheinung. Nur die Pendelweiten wechseln.

Und es ist nur das beste Zeichen für die Stärke

und die Sehnsucht unserer Zeit, dass der Pen-

delschlag nun soweit ausholt und dass er zu-

rückgeht auf das Letzte und Elementarste, von

dem uns bisher der Hochmut unserer europä-
isch-klassischen Befangenheit und die Kurzsichtig-
keit unseres europäischen Erwachsenenstandpunk-
tes trennten. Man geht auf elementarere Ent-

wicklungsstufen zurück, weil man hofft, damit

der Natur wieder näher zu kommen. Und, die

vielbelächelte und vielverhöhnte Unnatur der neu-

en Bildungen, sie ist schliesslich nichts anderes,
als das Resultat eines solchen Zurückgehens auf

die Natur, allerdings auf eine Natur, die noch

nicht durch die rationalistische Optik europäischer

Bildung durchfiltriert worden ist, und von de-

ren keuscher Unberührtheit und symbolischer

Wirkungskraft der Durchschnittseuropäer nichts

wissen kann.

Aus solchen Ueberlegungen heraus erwächst

uns das der entwicklungsgeschicht-
lichen Notwendigkeit der neuen Bewegung, die

uns zu so entschlossener prinzipieller Parteinah-

me drängt. Der grosse Sinn dieser Bewegung
kann auch durch kleine und irritierende Erschein

nungsformen, wie sie naturgemäss mitunterlaufen,
nicht diskreditiert werden. Und letzten Grundes

ist es das Zukünftige, um dessentwillen wir das

Gegenwärtige pflegen. Denn diese moderne Pri-

mitivität, sie soll ja kein endgültiges Stadium

sein. Der Pendelschlag bleibt nicht an dem äu-

sserten Punkte stehen. Diese Primitivität soll

vielmehr nur ein grosses, langes Atemholen sein,
bevor das neue und entscheide Wort der Zu-

kunft ausgesprochen wird. Was vorläufig noch

unartikulierte Laute sind, aus ihnen wird sich

das klare Wort herausringen, und wie stark kann

diese Zukunftskunst werden, die nach der Ver-

arbeitung der elementarsten und mächtigsten For-

mensprache sich wieder zur engeren Tradition

und damit wieder zu sich selbst zurückfindet.

Um dieser Zukunftshoffnung willen lassen wir

uns gerne als verstiegene urteilsunfähige The-

oretiker und als betrogene Betrüger ansehen. Von

solchen entwicklungsgeschichtlichen Blickweiten

umfangen, entrücken wir allerdings der engen

Sphäre, in der ein Herr Vinnen über deutsche

und französische Kunst streitet und uns mit

Markstatistiken überzeugen will.

Drum nur zwei Worte zur nationalen Sei-

te der Frage. Wer um sein Deutschtum wirk-

lich Bescheid weiss, wer vor allem die Ent-

wicklungsgeschichte der deutschen Kunst kennt,
der weiss, dass es uns mit unserer angeborenen
Problematik und mit unserer angeborenen sinn-

lichen Instinktunsicherheit nicht gegeben ist, den

direkten Weg zu einer eigenen Form zu finden,
der weiss, dass wir das Stichwort immer erst

von draussen empfingen, der weiss, dass wir

uns immer erst aufgeben und verlieren mussten,

um unser eigentliches Selbst zu finden. Das

ist von Dürer bis Marees die Tragik und die

Grösse der deutschen Kunst, und es heisst un-

sere eigentliche nationale Tradition verleugnen,
wer unsere Kunst von der Auseinandersetzung
mit anderen Kunstwelten abschneiden will. Nur

für eine ganz kindliche und psychologisch un-

reife Auffassung bedeutet diese Konstatierung der

Unselbständigkeit eine Herabsetzung unserer

Kunst; Mir ist das Schauspiel dieser Auseinan-

dersetzung und dieser sehnsüchtigen Ausweitung
der eigenen Enge immer das Erhebendste an

der deutschen Kunstentwicklung gewesen, und

ich möchte diese Tragik, diese Problematik in

ihr nicht missen, denn sie gab der deutschen

Kunst ihre eigene Dynamik.

Eine kurze Bemerkung noch zu dem äusse-

ren Anlass der ganzen Diskussion: zur Stel-

lungnahme unserer Museumsleiter zu der neuen

Bewegung. Das Problem für sie ist kurz for-

muliert, folgendes: sollen sie nur gute Bilder

kaufen, das heisst gute im Sinne des herrschen-

den Durchschnittsgeschmacks, oder sollen sie hier

und da diese relative Güte opfern zugunsten des

Entwicklungsgeschichtlich-Bedeutsamen, aber noch

nicht durch den Mehrheitsgeschmack Sanktionier-

ten? Die Frage wird für unsere Museen jetzt
erst akut, weil sie selbst vor eine Entwicklungs-
krise gekommen sind und sich über den Weg
entscheiden müssen. Entstanden sind sie als Lu-

xusinstitute fürstliche Höfe: Wagelust und Pro

paganda lag ihnen naturgemäss fern. Sollen sie

diesen reifen, kulturgesättigten, rückwärtsgewand-
ten Luxuscharakter behalten oder wollen sie sich

den Rhythmus der Zeit anpassen und aus ei-

nem toten Herbarium zu einer Sammlung des

Lebendigen werden? Sollen sie nur Geschichte

registrieren oder sollen sie selbst Geschichte

machen

Ich denke, die Generationen nach uns wer-

den von unseren Museen nicht nur wissen wol-

len, welches die Durchschnittsphysiognomie un-

serer Zeit war, sie werden vielmehr die Ent-

wicklungsgänge kennen lernen wollen, die sich

jenseits dieser Durchschnittsphysiognomie abspiel-

ten und die vielleicht gerade die feinsten und

entscheidensten waren. Und die werden sie nur

kennen lernen, wenn ihnen jene Experimente zur

Gewinnung einer neuen elementaren Formen-

sprache erhalten werden, von denen hier die Re-

de ist. Mögen diese Experimente zu einem po-

sitiven Ziele führen oder mögen sie sich als ein

nutzloser Kraftaufwand herausstellen in ihnen hat

ein wertvolles Stück des eigentlichen inneren

Lebens unserer Zeit gelebt, und darum gehört
ihnen auch ein Platz in unseren Museen: ein

Platz nicht vor, wohl aber neben den unproble-
matischen Kunsterzeugnissen, die, wie gesagt,

nur die Durchschnittsphysiognomie unserer Epo-
che wiederspiegeln können und darum manches

Feine und Beste verschweigen müssen. Auch

verfehlte Experimente haben ihren Lebenswert

und ihre entwicklungsgeschichtliche Bedeutung.
Dieser Beitrag ist der Broschüre „Die Antwort auf den Protest deut-

scher Künstler", verlegt bei R. Piper & Co., München, entnommen.

Romantik und

Stimmung
Von Samuel Lublinski

I

Dass die Dame Romantik ein sehr bizarres,

grillenhaftes und launisches Geschöpf ist, erfährt

keiner gründlicher, als so ein armer Aesthetiker,
der sie auf eine wissenschaftliche Formel bringen
möchte. Wenn sie ihm einmal Rede und Ant-

wort steht und scheinbar ihr innerstes Wesen

offenbart, dann stösst er auf so schillernde rät-

selhafte Widersprüche, dass er an einer recht-

schaffenen Definition verzweifeln könnte.

Und doch gebrauchte der Volksmund diesen

Ausdruck „romantisch" immer in einem sehr

klaren Sinn, der auch heute seine Geltung nicht

verloren hat. Das Romantische ist das ausserge-

wöhnliche, etwas, das in sehr grellem Wider-

spruch zu unserer alltäglichen Umgebung steht:

das Phantastische, Extravagante und Erhabene

im Gegensatz zur bürgerlichen Welt. Und diese

Phantastik wird vom Volk nicht nur eben

als romantisch empfunden, sondern vor allem

auch als „poetisch" — Romantik und Poesie

sind gleichbedeutende Begriffe für diese Art Be-

trachtung. Das Dichterische wird nicht in der

reinen und gesteigerten Form der Dinge selbst

erkannt, sondern es ist ein Darüber und Ausser-

halb, der schroffste Gegenpol zur realen Welt.

Ein Zigeuner ist romantisch oder ein Räuber,

und es erscheint als ein Sakrilegium, wenn man

einen biederen Mitbürger poetisch zu gestalten

wagt.

Diese sehr primitive Auffassung von der Poe-

sie bestimmte ursprünglich ganz allein den Be-

griff Romantik, der in dem Sinn von weltfremd-
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poetisch lange schon, bevor sich eine romantische

Schule auftat, bis zum Ueberdruss verwertet wur-

de. Und es schien, als wollten die älteren Ro-

mantiker an diese volkstümliche Vorstellung wie-

der anknüpfen. Namentlich Novalis verstand ent-

schieden unter Romantik das Wunderbare und

Nur-Poetische im Gegensatz zu der Massivität

der sogenannten wirklichen Welt. Ihm konnte es

widerfahren, dass er „Wilhelm Meisters Lehr-

jahre", den gewaltigen Roman Goethes, im in-

nersten Kern für unpoetisch erklärte. Er verur-

teilte dieses tiefste Werk der modernen epischen

Dichtung, weil er, es klingt unglaublich, die Poe-

sie darin vermisste. Wilhelm Meister war ihm

das Erzeugnis einer im Grunde prosaischen Na-

tur, die klug und gut handlich mit ihren Mitteln

zu wirtschaften verstand, wie ein englischer Kauf-

mann mit seinen Waren. Goethe hatte eben die

Poesie in dem typischen Gehalt der Dinge selbst

gefunden, während dem schwärmerischen jungen

Romantiker alle Poesie aus einer anderen Welt

zu stammen schien. Und so schrieb er das Ge-

genstück zu Wilhelm Meister, seinen seltsamen

„Heinrich von Ofterdingen". Mit einer rühren-

den Kindlichkeit wagte dieser junge Dichter

den Wettbewerb mit den uralten Mythologien und

Völkerträumen. Er wollte von sich aus eine My-

thologie erschaffen und als ein Einzelner vollbrin-

gen, was sonst nur in Jahrhunderten aus reli-

giösen und historischen Entwicklungen heraus-

gewachsen war. Weder Novalis noch seine mit-

strebenden Genossen haben ihr Ziel erreicht. Was

in alter Zeit ein Dante vermochte und in jüng-
ster Zeit vielleicht ein Nietzsche, das versagte

sich der schmächtigen Kraft und den zitternden

Händen der ersten Romantiker. Immerhin er-

weckten oder stärkten sie den Sinn für das Wun-

derbare; die mondbeglänzte Zaubernacht warf

ihren traumhaften Dämmerschein über das geistige

Deutschland und betäubend duftete die blaue Blu-

me. Es wurde eben eine andere, eine „poetische"
Welt kunstgerecht aufgebaut, und der volkstüm-

liche Begriff „Romantik" schien in einer raffinier-

ten und aparten Form auch dem ästhetischen

Bedürfnis der Hochgebildeten vollauf zu genügen.

Aber Friedrich Schlegel, der Theoretiker der

Schule, gab sich mit dieser raffinierten Volkstüm-

lichkeit nicht zufrieden: dazu war er eine zu

grüblerische und philosophische Natur. „Roman-

tische Poesie ist Universalpoesie", so ungefähr

lautete die Formel, und er stellte sich die Auf-

gabe, die Kluft zwischen Poesie und Leben zu

überwinden. Es sollten diese Elemente sich wech-

selseitig durchdringen und eine vollkommene Ein-

heit erzielt werden; auf ästhetischem Gebiet das

gleiche Ziel, das Schelling mit seiner Identitäts-

philosophie erstrebte. Diese Romantik, die aus

fernen Sphären stammte, sucht nun auch das

grobe und materielle Leben zu umarmen und zu

erobern. Die Dichter der Romantik wurden von

einem heissen Entdeckungshunger überfallen und

stöberten immer neue Reiche für die poetische

Behandlung auf. Sie wagten sich in viel dunk-

lere Seelengründe, als selbst Goethe. Aber auch

aus dem sozialen Leben versagten sie sich kei-

ne noch so massive Tatsache. Sie Hessen

freilich diese Realität mit dem Wunderbaren

und Mythologischen in wüsten Massen durcheil

anderbrodeln; aber die beiden gigantischen Rea-

listen des neunzehnten Jahrhunderts, Balzac und

Zola, vermögen dennoch einen romantischen

Stammbaum nachzuweisen. Wenn für die Rea-

listen unserer Tage der Kreis des poetisch Dar-

stellbaren ins Unermessliche erweitert erscheint,
dann haben sie es der Romantik zu verdanken,
die auch zugleich die realistische Technik mit

einer Fülle neuer und sensibler Ausdrucksmittel

bereichert hat. Es ist mehr, als nur ein geistrei-

cher Einfall, wenn ein Literarhistoriker die mo-

derne Grossstadtpoesie mit Theodor Amadeus

Hoffmann beginnen lässt. Man brauchte nur den

urgewaltigen Gespensterspuk des Meisters zu

Symbolen zu verflüchtigen, und es erwuchs dar-

aus ganz allmählich der moderne, naturalistisch-

phantastische Roman der Franzosen und Nor-

weger. Die Romantik war eben nicht nur „ide-

alistische" Poesie, etwas ausserhalb aller Wirk-

lichkeit — sie war zugleich auch Universalpoe-

sie, die alles, alles für die poetische Darstellung

zu gewinnen suchte. Nur — Poesie bei Novalis,

Universalpoesie bei Friedrich Schlegel — ein of-

fenbarer und verwirrender Widerspruch.

Und nicht nur in der romantischen Dich-

tung, auch im romantischen Dichter herrschte

ein ähnlicher seltsamer Dualismus. Der Dichter

sollte ein einsamer Heiliger sein und ein Mann

des Volkes, ein spekulativer Phantast und ein

frommes Gemüt, ein Mensch der dumpfesten Ge-

bundenheit und zugleich der verwegensten Frei-

heit des Geistes. Von der Romantik stammt jene

mystische Vorstellung, als wäre der Dichter nur

ein hilf- und willenloses Werkzeug höherer

Mächte, die auf ihm spielen wie auf einer Kla-

viatur und ihn als Mundstück und Sprachrohr

gebrauchen. Er kann nichts dazu tun und nichts

dagegen, er ist einfach inspiriert, einfach begna-

det. Man nannte diese Art des Schaffens unter

dem Zwang einer übergewaltigen Inspiration „or-

ganisches" Schaffen und verurteilte im Gegensatz

dazu jede willkürliche, soll heissen jede bewusst

und kritisch überlegene Art der Produktion. Der

Dichter und die Dichtung waren gleichsam pflan-

zenhafte Naturerzeugnisse, und man gab sich

ängstlich Mühe, alle intellektuellen und hellen

geistigen Momente gänzlich auszuschalten. Ganz

folgerichtig wurde darum auch vom Dichter als

Menschen ein willenloser und unbewusster Cha-

rakter verlangt, ein frommes und ehrfurchtsvolles

Gemüt. Er sollte herumgehen, als wäre er ein

Fremdling aus dem Jenseits, nur das unwürdige

Gefäss eines höheren Gehaltes, den er nicht sich

selbst verdankte, sondern der unbegreiflichen

Gnade geheimnisvoller Gewalten. Er musste also

fromm sein und sich als Priester fühlen, alsein

sehr hochmütiger oder sehr demütiger — jeden-

falls als Priester.

Aber von dieser frommen Seele wurde Witz

verlangt, eine souveräne und überlegene Ironie,

die Friedrich Schlegel theoretisch anpries, und

die nach langem Tasten und Suchen von Hein-

rich Heine verwirklicht wurde. Zu der dumpf

gebundenen Innigkeit einer ehrfurchtstiefen Na-

tur sollte eine schonungslose Geistesfreiheit hin-

zutreten, ein vernichtender Witz, der seine tötli-

chen Pfeile nicht zum wenigsten gegen die Idole

abschnellte, an die sich das fromme Herz mit

allen seinen Gefühlskräften angeklammert hielt.

Allerdings war nicht der Witz Voltaires gemeint,

der ehrliche und zersetzende Witz eines bewuss-

ten Dynamitarden, sondern man begehrte ein

prächtiges Witzkunstwerk, eine lyrische und ar-

tistische Ironie, einen ästhetischen Genuss. Man

wollte verhöhnen und verwunden, und zwar nicht

aus Hass, sondern aus übermütiger Freude am

eleganten Florettspiel und blitzenden Gefunkel

der stählernen Klingen. Dem Schein nach wurde

dadurch eine gemeinsame poetische Sphäre für

die Geistesfreiheit und das Gemüt bewahrt —

in Wahrheit wurde die Kluft bis zur Unerträg-

lichkeit erweitert. Ein frommes Gemüt kann aus

aufrichtiger Empörung zur Waffe des Witzes

greifen, um zu zermalmen: aber der Witz als fri-

voles Spiel, als ein Kunstgenuss für Feinschmek-

ker ist ihm gleichbedeutend mit der absoluten

Gemeinheit. Hier scheint es nur einen unversöhn-

lichen Kampf zu geben, und doch gehörte zum

romantischen Dichterideal, wie Friedrich Schle-

gel es formulierte, so gut der frivole Witz wie

das fromme Gemüt.

Die Krone aller dieser Widersprüche wird

uns aber erst offenbar, wenn wir das rein ästhe-

tische Gebiet verlassen und die Kulturwirkungen

der Romantik im Grossen überschauen. Da stellt

es sich heraus, dass sie mit Leidenschaft und

Begehrlichkeit das ganze geistige Leben zu um-

spannen suchte, nicht nur die Kunst, auch die

Wissenschaft und Philosophie. Schliesslich wer-

den wir geradezu auf die erstaunliche Frage hin-

gedrängt, ob die Romantik überhaupt noch Poe-

sie wäre und nicht lediglich Wissenschaft, etwa

jenes Zwischengebiet, wo Philosophie und exakte

Forschung zu einer kurzen und wilden Ehe zu-

sammenkommen. Der Romantiker hat vom Dich-

ter nicht nur Prophetensinn verlangt, sondern

auch volksrednerische Begabung, wissenschaftli-

che Kenntnisse und ein philosophisches System.

Wenn man es recht paradox sagen will: das be-

sondere Merkmal des romantischen Dichters sollte

darin liegen, dass er — kein Dichter war. Son-

dern ein Religionsstifter, sondern ein Prophet,

sondern ein Philosoph, ein Gelehrter — eben al-

les, nur nicht im spezifischen Sinn ein Dichter.

Und doch stammt jener überschwängliche Begriff

vom Poeten, der als etwas Mystisches und Ein-

zigartiges weit über die anderen geistigen Berufe

erhöht wurde, geradewegs aus dem Zentrum der

romantischen Gedankenwelt. Lyrische Ekstasen

wurden mit Entzücken angehört — ebenso aber

auch Gnomen, Sprüche, gedankenvolle Weisheits-

lehren aus uralter und neuer Zeit. Bald sollte es

nur der Poet sein und bald nur der Weise: auch

hier bewegte sich das romantische Ideal in un-

ruhevoller Gegensätzlichkeit zwischen zwei Polen.

So wenigstens, in dieser Farbenfülle von

schillernden Widersprüchen, erscheint das Wesen

und der Werdegang der Romantik dem Histori-

ker. Sie war lebensfremd und im exklusiven Sinn

des Wortes „poetisch" und doch wieder lebens-

hungrig und bemühte sich im heissen Drang,

Poesie in jeden letzten Winkel dieses massiven

Erdenlebens hineinzutreiben. Der romantische

Dichter war ein willenloses Werkzeug höherer

Gewalten oder auch ein souveräner Uebermensch,

der verspottete und verhöhnte, was einem from-

men Glauben heilig war. Er fühlte sich als Poet

und doch wieder nicht als Poet, sondern als

Prophet; er unterlag, mit einem Wort, dem Du-

alismus, der die romantische Theorie und Praxis

beherrschte. Natürlich aber war damit nicht ge-

meint, dass es bei diesem Dualismus bleiben soll-

te. Offenbar lag dem Zwiespalt eine innere Ein-

heit zu Grunde oder wurde doch wenigstens an-

gestrebt, wie ja tatsächlich die ersten Romantiker

Schelling, den Erfinder der Identitätsphilosophie,

zum Meister ihrer Weltanschauung wählten. Wie

dieser Phantast die kosmischen Gegensätze von

Geist und Natur in eine höhere Einheit auflösen

wollte, die nur eben schwer zu definiren war —

ganz ähnlich gedachten auch die Romantiker mit

ihren besonderen Gegensätzen fertig zu werden.

Aber da liegt eben das Problem verborgen. Wir

haben die Romantik nicht erklärt, wenn wir nicht

diese ihre höhere Einheit zu fassen bekommen.

Diese Aufgabe ist nicht so schwer, als man es

im Anfang glauben möchte. Die Suchenden ha-

ben sich nur deshalb diese Situation so schwie-

rig gestaltet, weil sie nicht den Mut besassen,

sich das Leben leicht zu machen. Sie suchten in

den Abgründen der Philosophie und Psychologie
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und gelangten zu den wunderlichsten Erklärun-

gen, während die höhere Einheit der Romantik

im wortwörtlichsten Sinn nur eine Stimmungs-

sache ist. Stimmung! — dieses Wort erschliesst

das innerste Geheimnis der Romantik.

Der antinomische Leu

Von Kurt Hiller

Grau ist alle Theorie; der Problem-Mensch

weltfremd; das Philosophieren abseitig, windeiig,

total bedeutungslos für die praktischen Fragen

des faktischen Lebens.

So? Na.

Gibt es was Wirklicheres als Tiere? Da

möcht' ich nun wissen, wie ohne Philosophie

folgende Wirklichkeitsfrage beantwortet werden 1

kann: Sollen die wilden Tiere (rück-

sichtslos sterben sie in Nordafrika aus) durch

Schongesetze geschützt werden?

Ein gelehrter Franzose — entnehme ich meinem

Käseblattl — verlangt das. Schwarzgemähnter
Löwe von Marrakesch, algerischer Schakal, Hy-
äne in Tripolis, Fenek der grellen Sahara: was

schwindet ihr dahin? O dass doch Europens
Bedachtsamkeit da einschritte!

Als ob, ihr Freunde, dies etwas so Selbst-

verständliches wäre. Wozu denn brauchen wir

wilde Tiere? Ist es nicht, bei Lichte besehn,

puerilster Aesthetizismus, deren Erhaltung zu ei-

nem Gebote zu machen? Schädlinge, weil sie

interessant aussehn, der Vernichtung zu entzie-

hen; Feinde (nichtmal ausnutzbare) aus senti-

mentalen Scheingründen extrem altruistisch zu

behandeln; unter Ignorierung der Kontra-Instink-

te dieser Wesen sich an ihnen als an einem

Phänomen, einer Geste, einer Fläche zu berau-

schen —: ja grenzt das nicht an Snobtum und

Wien und Bibliophilie? Dienen die enormen

Summen, welche, um die Jagderlaubnis zu er-

halten, der Amerfkanerich dem Turban zahlt,
nicht zur Niederhaltung von Räuberbanden, zur

Zivilisierung roherer Länderstriche? ? ? Schutz

der Bestien dient zu nischt.

Aber, beileibe jehindennowieder, nun kommt

eben die grosse Antinomie. Nämlich: was nützt

uns schon die Zivilisation? Gesetzt sie ist durch-

geführt, dann wird man sich zu Tode öden.

Folglich dürfen die Staaten keine edlere Sorge
kennen als die, den einmal vorhandenen Fun-

dus der irdischen Sensationen ernst zu hüten

und zu mehren. Allerhand Kuriosi-, Abnor-

mi- und Varietäten, zumal lebendige, müssen, wo

nicht gezüchtet, so doch penibelst betreut wer-

den Stelle anheim, zu erwägen, was so ein

gelber Leu, so eine karge mächtige Kraftkiste

mit verhaltenen Tatzen und kolossalischen Hau-

ern (von der schollenhaften Mähne zu schwei-

gen) doch 1 für eine dolle Sache ist; ausserge-

wöhnlich, monströs, direkt kurzweilig. Zivilisa-

tion ist eine Vordergrundangelegenheit; die Mon-

stra und Schaustücke des Erdballs den Völkern

zu erhalten, ioci causa, vit a e causa — das

ist wichtig; das ist mystisch-tiefe Pflicht weiser

Regierungen. Man muss das Chaos nicht bloss

kosmisch, man muss es auch komisch machen.

Sintemalen die Erbfeindin, die entsetzliche, Lan-

geweile heisst.

Muss also der modörne Mönsch für

Bestienschutz sein oder gegen? Nun, wie den-

ken Sie diese dreidimensionale, faktische und

praktische Frage ohne Theorie, ohne Cere-

bralia, ohne Zurückgehn auf philosophische

Urprobleme eigentlich zu lösen? Wollen Sie mir

das gefälligst verraten? Nun? —
—

— Tja,
das Geistige ist kein Sport, meine Herren Idio-

ten; ich ersuche Sie daher, auf uns Graue nicht

so kess herabzublicken.

Das Mensch als

Kunstwerk

Eine ergänzende Betrachtung

Von Doktor Anselm Sabberer

Unabhängig von vorübergehenden Stimmun-

gen vermag der Mensch wohl in seiner Seele

zu lesen. Immer ist mir in dieser Hinsicht das
Wort Piatos vor Augen geblieben. Immer ist

es wirklich, als ob der Mensch bei allem nicht

bloss einfach „sehe", sondern als ob seine Na-

tur a priori stets auf dem Sprunge stände. Und

wir sagen auf diese Weise, ja denken so über-

haupt nichts. Sollte in diesen charakteristischen

Menschäusserungen nicht etwas schlummern ?

Zunächst hat unser ursprünglichstes Bestreben
die natürlichste Begleitempfindung was uns selbst

betrifft, da wir uns im Gegenteil noch immer

brüchig, hinter uns zurückgeblieben wähnen.

Aber die Gerechtigkeit fordert eben, uns selbst

hauptsächlich und in erster Linie für den Quell
aller Vervollkommnungssucht zu erkennen. Der
Künstler ergreift in diesem Gefühl Ton, und was

er formt und knetet ist einerseits ein Ideal
seiner selbst, etwas was er also seiner oder an-

drer Meinung nach an sich selbst noch nicht
haben soll; .

andrerseits muss er doch aber

zur gleichen Zeit schon völlig damit verbunden

gedacht werden können, denn er, seine Seele,
seine bildende Hand hat die gesamte fertige Form

im Innersten doch nur vorangetragen. Dieser

schaffende, schöpferische Mensch leuchtet bei man-

chem angeblich schwächerem Gebilde sehr vielsa-

gend ein. Denn der Künstler selbst sieht und ver-

steht wirklich in jeder seiner Schöpfungen nur seine

eigene brünstige Seele wieder, das scheint denn

doch einen beherzigenswerten Wink zu enthal-

ten, worauf es der Hauptsache nach immer wie-

der bloss ankommt: in der Tat! Nun wohl:

da das Offenbleiben einer Lücke für alles ins

Sinnliche Uebersetzte, der äusseren Wahrnehmung
Hingestellte stets vorauszusehen, — warum soll-

te das mit uns ja zweifellos so oft tendierte

Schöne, Gute und Wahre, unser von vornherein

zu innerst gefühltes Kunstwerk nicht mindestens

für uns selbst, für das eigen-innere Auge auch

erreicht und geschaffen werden können? Dies
hätte dann mit unserem äusseren Aspekt, unse-

rer Ausstrahlung in die Sinnessphäre noch we-

nig zu tun; — ich spreche hier natürlich nicht

vom athenischen Spiessbürger. Indessen muss

doch ohne weiteres zugegeben werden, dass er

wirklich auch schon noch ganz ohne die sicht-

liche Hinbewegung auf jene Gloriole seines

Schierlingsbechers soviel schöne Harmonie und

treffliche Wahrhaftigkeit nach innen gesammelt

hatte, als nur je davon nach seinem Tode sichtbar

geworden ist. Und so andrerseits auch wir

selbst: da wohl überhaupt niemand sein möch-

te, der nicht zu irgend einer Sekunde seines
Daseins die schönste, vollkommenste Harmonie
eines göttlichen Wollens in sich mit einer dar-

aus entsprungenen göttlichsten Ichhandlung schon

einmal erlebt hätte. Hier aber würden wir denn

an Goethe erinnert. Es wäre jedoch ein grosser
Irrtum, anzunehmen, dass hier gewisserma-
ssen gar nichts aus dem Innern selbst stam-

men sollte. Denn was den Sinneneindruck be-

trifft, so wird es freilich nur zu bald immer ge-
schehen, dass gerade demjenigen z. 8., der sich
seinem Ideal schon sehr genähert zu haben

glaubt, plötzlich von irgend einem Fremden das
Wort „Filz" in die Ohren tönt. Es handelt sich

um jene Künstler, die nicht allein mehr im

vergänglich-ä usse r e n Sinnenmaterial, in Ton,
Wort, Schrift, Stein, Marmor bilden und prä-
gen, sondern in empfindlicher lebendiger
Menschenhaut.
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